20. 


Von dieſer den Intereſſen AN ara 


der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, 


Donner ſtag, 
am 17. Februar 
1842. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blät⸗ 
ter erſcheinen. f 


susfbest. 


Allgemeines Gumoriffifches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Der A bencerrage. 
(Schluß.) 


„Waͤhrend ſich die Sachen zwiſchen uns in dieſem 
Zuſtande befanden, kam ein Befehl vom Koͤnig von 
Granada an den Alcayden, das Kommando uͤber die 
Feſtung Coyn zu uͤbernehmen, welche gerade an der 
chriſtlichen Grenze liegt. Er ſchickte ſich ſogleich an, 
mit ſeiner ganzen Familie auszuziehen, deutete aber an, 
daß ich zu Cartama zuruͤckbleiben ſollte. Ich eiferte 
gegen dieſe Trennung, und erklaͤrte, daß ich mich nicht 
von Kariſa trennen koͤnnte. „„Das eben iſt die Ur: 
ſache,““ ſagte er, „„weßhalb ich Dich zuruͤcklaſſe. 
Es iſt Zeit, Abendaraez, daß Du mit dem Geheimniſſe 
Deiner Geburt bekannt wirſt, — daß Du nicht mein 
Sohn biſt, noch Kariſa Deine Schweſter iſt.““ — 
„Ich weiß Alles!“ rief ich, „und ich liebe ſie mit zehn⸗ 
facher Zuneigung eines Bruders. Ihr habt uns zus 
ſammen gebracht; Ihr habt uns zu unſerer gegenſeiti⸗ 
gen Gluͤckſeligkeit nothwendig gemacht; unſere Herzen 
haben ſich mit unſerm Wachsthume verflochten; reißt 

e nun nicht auseinander. Macht voll das Maaß 
Eurer Güte; ſeid mir in der That ein Vater, indem 
br mich Zarifa vermaͤhlt.“ 5 

„Die Stirn des Alcayden verfinſterte ſich, als ich 
ſprach. „Bin ich denn hintergangen worden?““ ſagte 
er. „„Sind ſolche an meinem eigenen Buſen ernährt 
worden die ſich gegen mich verſchwören? Iſt das 


Dein Dank für meine väterliche Zaͤrtlichkeit? — die 


Neigung meines Kindes zu beruͤcken, und es ihren 
Vater betruͤgen zu lehren? Es war Grund genug, 
Dir die Hand meiner Tochter zu verweigern, weil Du 
von einem proſcribirten Geſchlecht abſtammſt, das ſich 
nimmer den Waͤllen Granadas nähern kann. Dies 
moͤchte ich indeſſen uͤbergangen haben; aber niemals 
werde ich meine Tochter einem Manne geben, welcher 
verſucht hat, ſie von mir durch Betrug zu erlangen.“ 
„Alle meine Verſuche, mich und Kariſa zu recht⸗ 
fertigen, waren unnüß. In der Angſt entzog ich mich 
ſeiner Gegenwart, und Kariſa aufſuchend, erzaͤhlte ich 
ihr dieſen Unfall, welcher fuͤr mich ſchlimmer war, als 
der Tod. „Tariſa,“ ſagte ich, „wir ſcheiden fuͤr immer! 
Ich werde Dich niemals wiederſehen! Dein Vater wird 
Dich ſtreng bewachen. Deine Schönheit und fein Reich⸗ 
thum werden bald einen gluͤcklichern Rival herbeiziehn, 
und ich werde vergeſſen werden!“ 4 
„Kariſa tadelte mich wegen meines Mangels an 
Glauben, und verſprach mir ewige Standhaftigkeit. 
Dennoch zweifelte und verzagte ich, bis ſie, durch meine 
Angſt und Verzweiflung bewogen, in eine geheime Ver⸗ 
bindung einwilligte. Nachdem unſere Verlobung ge⸗ 
ſchloſſen war, trennten wir uns mit dem Verſprechen 
von ihrer Seite, mir Nachricht aus Coyn zu ſenden, 
wenn ihr Vater ſich aus der Feſtung entfernen wuͤrde. 
Am Tage nach unſerer geheimen Verbindung ſah ich 
den ganzen Zug des Alcayden abreiſen; er wollte mich 
weder von ſich laſſen, noch mir geſtatten, Xariſa Leber 
wohl zu ſagen. Ich blieb zu Cartama zuruͤck, etwas 


* 


115 durch das geheime Band der Vereinigung; aber 
jedes Ding um mich herum naͤhrte meine Leidenſchaft, 
und erinnerte mich an Kariſa. Ich ſah die Fenſter, 
an welchen ich ſie ſo oft erblickt hatte. Ich ging durch 


— 4 


die Zimmer, die ſie bewohnt, durch die Stube, in wel⸗ 


cher ſie geſchlafen hatte. Ich beſuchte die Jasminlaube, 
und weilte an der Quelle, an welcher ſie ſich ergoͤtzt 
hatte. Alles erinnerte mich an ſie, und erfuͤllte mein 
Herz mit zaͤrtlicher Melancholie. 

„Endlich brachte mir ein vertrauter Diener Nach⸗ 
richt, daß ihr Vater an jenem Tage auf kurze Zeit 
aus Granada abreiſen wollte, weßhalb ſie mich einlud, 
nach Coyn zu eilen, mir zugleich eine geheime Thür, 
nach welcher ich mich wenden ſollte, und das Signal, 
durch welches ich Einlaß erhalten wuͤrde, beſchreibend. 

„Wenn Ihr je geliebt habt, tapferſter Alcayde, fo 
moͤget Ihr über das Entzuͤcken meines Herzens urtheis 
len. Noch in derſelben Nacht warf ich mich in meine 
ſchoͤnſten Kleider, um meiner Braut die ſchuldige Ehre 
zu erweiſen, und mich gegen irgend einen zufälligen 
Angriff bewaffnend, ritt ich heimlich aus Cartama 
heraus. Das Uebrige und durch welches traurige Schick⸗ 
ſal der Fehde ich mich beſiegt, verwundet und innerhalb 
der Mauern Alloras gefangen ſah, ſtatt ein gluͤcklicher 
Bräutigam in der braͤutlichen Halle zu Coyn zu fein, 
iſt Euch bekannt. Die Zeit der Abweſenheit des Ba: 
ters Kariſa's iſt bald abgelaufen. In drei Tagen wird 
er nach Coyn zuruͤckkehren, und unſer Begegnen wird 
nicht weiter moͤglich ſein. Urtheilt alſo, ob ich mich 
ohne Urſache graͤme, und ob ich nicht zu entſchuldigen 
fein dürfte, wenn ich in meiner Gefangenſchaft Unges 
duld zeige.“ 8 

Don Rodrigo von Narvaez wurde durch dieſe Er⸗ 
zaͤblung ſehr gerührt; denn, obwohl mehr an den rauhen 
Krieg als an Scenen verliebter Sanftmuth gewoͤhnt, 
war er doch von guͤtiger und großmuͤthiger Natur. 

„Abendaraez,“ ſagte er, „ich trachtete nicht nach 
Deinem Vertrauen, um eine eitle Neugierde zu befrie— 
digen. Es wuͤrde mir ſehr leid thun, wenn der gluͤck— 
liche Zufall, der Dich in meine Haͤnde lieferte, ein ſo 
ſchoͤnes Unternehmen verdorben haben ſollte. Gieb mir 
als wahrer Ritter das Wort, nach drei Tagen als Ge⸗ 
fangner wieder auf mein Schloß zuruͤckzukehren, und ich 
will Dir geftatten, Deine Hochzeit zu feiern.“ 

„Der Abencerrage würde ſich zu feinen Füßen ge: 
worfen haben, um ihm feine ewige Dankbarkeit zu be: 
tbeuern, aber der Alcayde hinderte ihn daran. Seine 
Ritter berbeirufend, nahm er in ihrer Gegenwart den 
Abencerragen bei der rechten Hand, und rief: „Verſprecht 
Ihr auf Ritterwort, binnen drei Tagen auf mein 
Schloß Allora zurückzukehren und Euch als mein Ge: 
fangener wieder zu ſtellen?“ Und der Abencerrage 
ſagte: „ich verſpreche es.“ N15 

Darauf ſagte der Alcayde: „Geht! und moͤge Euch 
Gluͤck erbluͤben! Wenn Ihr vielleicht Geleit wuͤnſchet, 


ich und meine Ritter ſind bereit, Euch zu begleiten.“ 


Der Abencerrage kuͤßte in dankbarer Erkenntlich⸗ 
keit die Hand des Alcayden. „Gieb mir,“ ſprach er, 
„meine Waffe und mein Roß, und ich verlange kein 
Geleit. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ich wieder mit 
einem fo tapfern Feinde zuſammentreffen ſollte.“ 

ie Nacht war eben angebrochen, als das Tram⸗ 
peln des Apfelſchimmels auf der Zugbruͤcke wider⸗ 
ballte, und unmittelbar darauf ein leichtes Geraſſel der 
Hufe auf der Straße die Fluͤchtigkeit ankuͤndigte, mit 
welcher der jugendliche Liebhaber zu ſeiner Braut eilte. 
Es war tiefe Nacht, als der Maure am Schloſſe Coyn 
anlangte. Still und vorſichtig führte er fein keuchend 
Roß unter die dunkeln Mauern, und kam, indem er 
beinahe um fie herum gegangen war, an die Thür, 
welche ihm von Kariſa bezeichnet war. Er hielt ftill, 
und ſpaͤhte umher, um zu ſehen, ob er nicht beobachtet 
wuͤrde, und klopfte dann drei Mal mit dem untern 
Ende ſeiner Lanze an. Nach kurzer Zeit wurde die 
Thuͤre furchtſam durch Katiſa's Duenna geöffnet. 
„Ach! Sennor,“ ſagte dieſe, „was hat Euch jo lange 
zuruͤckgehalten? Jede Nacht habe ich auf Euch ge⸗ 
lauert, und meine Gebieterin iſt krank vor Zweifel 
und Angſt.“ 8 

„Der Abencerrage legte ſeine Lanze, Schild und 

Saͤbel an die Mauer, und folgte dann der Duenna 
mit leiſen Schritten eine Wendeltreppe hinauf nach dem 
Zimmer Kariſa's. Vergeblich würde es fein, wenn man 
verſuchen wollte, die Entzuͤckung ihrer Zuſammenkunft 
zu beſchreiben. Die Zeit entfloh zu ſchnell, und der 
Abencerrage haͤtte beinahe fein Verſprechen vergeſſen, 
als Gefangner zum Alcayden von Allora zuruͤckzukeh⸗ 
ren. Die Erinnerung daran erfüllte ihn mit Angſt, 
und weckte ihn plotzlich aus feinem gluͤckſeligen Traume. 
Karifa bemerke feine veränderte Miene, und hoͤrte mit 
Schrecken ſeine unterdruͤckten Seufzer; aber ihr Blick 
heiterte ſich auf, als fie die Urfache davon erfuhr. 
„Laß den Muth nicht ſinken,“ ſagte ſie, ihn mit ihren 
weißen Armen umſchlingend. „Ich habe die Schlüffel 
zu meines Vaters Schatz; ſchicke Loͤſegeld, mehr als 
genug, um die Chriſten zu befriedigen, und bleibe 
bei mir.“ N 
„Nein,“ ſprach Abendaraez, „ich habe mein Wort 
gegeben, in Perſon wiederzukommen, und als wahrer 
Ritter muß ich mein Verſprechen erfuͤllen. Nachher 
mag das Schickſal mit mir machen, was ihm beliebt.“ 
„Dann,“ ſagte Xarifa, „werde ich Dich begleiten. 


Nimmer ſollſt Du als Gefangner zuruͤckkehren, und ich 


in Freiheit bleiben.“ | 

Der Abencerrage war entzuͤckt vor Freude über 
dieſen neuen Beweis der Ergebenheit Seitens ſeiner 
ſchoͤnen Braut. Alle Vorbereitungen zu ihrer Abreiſe 
wurden ſchnell getroffen; Xariſa ſtieg neben den Mauren 
auf ſein ſtarkes Roß; ſie verließen vor Tagesanbruch 
die Schloßmauern, und machten nicht eher Halt, als 
bis ſie am Schloßthore von Allora ankamen, welches, 
ſie aufzunehmen, weit geoͤffnet wurde. A 


Im Schloßhofe abſteigend, unterſtuͤtzte der Abeneer⸗ 
rage die Schritte ſeiner zitternden Braut, welche in Ge⸗ 


genwart des Rodrigo Narvaez dicht verſchleiert blieb. 


„Sieh', tapferer Alcayde,“ ſagte er, „wie ein Aben⸗ 
cerrage fein Wort hält. Ich verſprach, zu Dir als 
Gefangener zuruͤckzukehren, aber ich uͤberliefere deren 
zwei in Eure Gewalt. Betrachte Zarifa, und urtheile, 
ob ich mich mit Grund uͤber den Verluſt eines ſolchen 
Schatzes graͤmte. Empfanget uns als Euer eigen, denn 
ich vertraue mein Leben und ihre Ehre Euren Haͤn⸗ 
den an.“ 

Der Alcayde war uͤber die Schoͤnheit der Jung⸗ 
frau und die edle Geſinnung des Mauren in Bewun⸗ 
derung verloren. „Ich weiß nicht,“ ſagte er, „wer 
von Euch den andern uͤbertrifft; aber ich weiß, daß 
mein Schloß durch Eure Gegenwart geſchmuͤckt und 
geehrt wird. Tretet ein, und ſeht es als Euer eigenes 
an, ſo lange Ihr geruhet, bei mir zu wohnen.“ 
Mehre Tage blieben die Liebenden zu Allora, gluͤck⸗ 
lich durch ihre gegenfeitige Liebe und durch die Freund: 
ſchaft des braven Alcayden. Der Letztere ſchrieb einen 
ſehr hoͤflichen Brief an den mauriſchen König von Gra⸗ 
nada, worin er ihm die ganze Begebenheit berichtete, 
die Tapferkeit und Treue des Abencerragen pries und 
fuͤr ihn die koͤnigliche Gunſt erbat. 

Der Koͤnig wurde durch dieſe Erzaͤhlung geruͤhrt, 
und freute ſich, eine Gelegenheit gefunden zu haben, 
wodurch er den Wuͤnſchen eines tapfern und ritterlichen 
Feindes ſeine Aufmerſamkeit beweiſen konnte; denn 
obwohl er oͤfter durch die Tapferkeit des Don Rodrigo 
Narvaez gelitten hatte, ſo bewunderte er dennoch den 
herdiſchen Ruf, den er durch's ganze Land erhalten 
hatte. Nachdem er den Alcayden von Coyn zu ſich 
gerufen hatte, gab er ihm den Brief zu leſen. Der 
Alcayde wurde blaß, und zitterte vor Wuth beim Durch⸗ 
leſen. „Hemme Deinen Zorn,“ ſagte der Koͤnig; „es 
giebt nichts, was der Alcayde von Allora verlangen 
koͤnnte, das ich ihm nicht gewaͤhren wuͤrde, wenn es 
in meiner Macht liegt. Gehe Du nach Allora; ver⸗ 
zeihe Deinen Kindern; nimm ſie in Dein Haus. Ich 
nehme dieſen Abencerragen in meine Gunſt auf, und es 
wird mir zum Vergnuͤgen gereichen, Euch Alle mit 
Wohlthaten zu uͤberhaͤufen.“ 

Der lodernde Zorn des Alcayden beſaͤnftigte ſich 
plotzlich. Er eilte nach Allora, und ſchloß feine Kin: 
der, die ihm hatten zu Fuͤßen fallen wollen, an ſein 
Getz. Der galante Rodrigo von Narvaez gab ſeinem 

efangenen die Freiheit ohne Loͤſegeld, nur das Vers 

I ſeiner Freundſchaft fordernd. Er begleitete 

ibre Police Paar und deſſen Vater nach Coyn, wo 

Als die en mit großen Luſtbarkeiten gefeiert wurde. 

ho von ftlichfeiten vorüber waren, kebrte Don Ro: 
9 3 Narvaez auf feine Feſtung Allora zuruck. 

ach ſeiner Abreiſe wandte ſich der Alcayde von 


Coyn an ſeine Kinder und ſprach: „Euren Händen 


vertraue ich die Dispoſition meines Guts an. Eins 


U 
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der erſten Dinge, das ich Euch einſchaͤrfe, iſt, das Loͤſe⸗ 
geld nicht zu vergeſſen, das Ihr dem Alcayden von 
Allora ſchuldig ſeid. Seine Großmuth koͤnnt Ihr ihm 
zwar niemals vergelten, aber Ihr koͤnnt verhindern, 
ihm wegen ſeiner gerechten Forderungen Unrecht zu 
thun. Gebt ihm uͤberdies Eure ganze Freundſchaft, 
denn er verdient ſie vollkommen, wenn er auch eines 
andern Glaubens iſt.“ 4 

Der Abencerrage dankte ihm für feinen edlen Vor: 
ſchlag, welcher fo wahrhaft mit feinen eignen Wuͤnſchen 
uͤbereinſtimmte. Er nahm eine große Summe Goldes 
und verſchloß ſie in einen reichen Kaſten, und ſandte 
fuͤr ſein eigen Theil ſechs ſchoͤne Pferde, praͤchtig 
ausſtaffirt, nebſt ſechs Schilden und Lanzen, welche mit 
Gold beſchlagen und ausgelegt waren. Die ſchoͤne 
Kariſa ſchrieb zu derſelben Zeit an den Alcayden einen 
Brief, voll von Ausdrucken der Dankbarkeit und Freunde 
ſchaft, und ſchickte ihm ein Kaͤſtchen von wohlriechen⸗ 
dem Cypreſſenholz, welches Wäſche von der feinſten 
Art für feine Perſon enthielt. Der tapfere Alcayde 
verfügte auf eine charakteriſtiſche Weiſe über dieſe Ger 
ſchenke. Die Pferde und Waffen vertheilte er unter 
die Ritter, welche ihn in der Nacht, wo jenes Gefecht 
geliefert wurde, begleitet hatten. Das Kaͤſtchen von 
Cypreſſenholz und ſeinen Inhalt behielt er zum An⸗ 
denken an die ſchoͤne Kariſa für ſich, und fandte ihr 
durch denſelben Boten die als Loͤſegeld bezahlte Summe 
Goldes zuruͤck, bittend, ſie als Hochzeitsgeſchenk anzu⸗ 
nehmen. Dieſe Artigkeit und Großmuth hob den Cha⸗ 
rakter des Alcayden Rodrigo von Narvaez weit hoͤher 
in der Achtung des Mauren, welcher ihn als ein voll⸗ 
kommenes Muſter ritterlicher e pries; und von 
dieſer Zeit an beſtand ein unaufhoͤrlicher Tauſch guter 
Dienſte zwiſchen ihnen. Floda. 

——— 


Lebenstrias. 


Kannſt Du, trauter Bruder, trinken, 
Siehſt Du Wein in Bechern blinken: 
Dann biſt Du mein rechter Mann. 
Vivat, wer da trinken kann! 

Iſt Dir in Dein Herz geſchrieben: * 
Treu und innig will ich lieben! 2 
Dann bift Du mein rechter Mann. 

Vivat, wer da lieben kann! 

Fluͤſtert traulich Dir Kamöne 

Ihrer Lieder Zaubertoͤne, 
Dann biſt Du mein rechter Mann. 
Vivat, wer da dichten kann! 

Doch die Muſe iſt ſehr ſproͤde, 

Mancher Juͤnger auch zu bloͤde, 
Drum iſt der auch ſchon mein Mann, 
ee eee ſingen kann! 
Alſo ſingen, trinken, lieben, x 

Sei uns in die Bruſt geſchrieben! 

Der iſt unfer rechte Mannen 
Der die Trias ſich gewann! 


— 
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Reife um die welt. 


“ Ueber die Entſtehung des Namens Lacrymae 
Christi, welchen bekanntlich der koͤſtlichſte Wein Italiens 
führt, erzählt die Sage Folgendes: Als Lucifer abgefallen 
war, und ſich auf dieſer Welt ein eignes Reich gründen 
wollte, riß er in ſeinem Fall ein Stuͤck des Paradieſes mit 
hernieder. Es fiel zur Erde, und heute noch zeigen die 
Kuͤſten um Neapel all' die Herrlichkeit, die zu ſchauen nur 
den Erwählten beſtimmt war. Unſer Heiland nun, der, 
bevor er ſein Lehramt antrat, weit hin durch die Welt pil⸗ 
gerte, gelangte einſtmal auch zu dieſer Hoͤhe, und als er die 
entzückende Landſchaft im Glanze der Sonne vor ſich hin⸗ 
gebreitet ſah, da ſchmerzte es ihn, daß des Paradieſes ſchoͤn⸗ 
ſter Theil durch des Satans Tuͤcke den Himmelsbewohnern 
entriſſen ſei. Er weinte — und an jeder Stelle, die eine 
Thrane benetzt hatte, keimte eine Rebe, und die Trauben 
boten den edelſten Saft, der je auf Erden gekeltert worden. 
Nach Jahrtauſenden gedeihen die Sproͤßlinge nur an dieſen 
Abhaͤngen, und heute noch heißt der Wein, der von ihnen 
gewonnen wird: „Thraͤnen des Herrn.“ r ; 

Wenn ſich Sommers mit der höher ſteigenden 
Sonne das Waſſer der Theiß erwarmt und erweicht, ſo daß 
die Fiſche, die den Winter uͤber in großen Haufen beiſam⸗ 
men ruhten, wieder munter werden und ihren Zug ſtrom⸗ 
aufwaͤrts nehmen, ſo beleben ſich auch die Eier der Inſek⸗ 
ten, kleine Larven kriechen an's Land und ſchwaͤrmen in un⸗ 
glaublicher Anzahl uͤber dem Spiegel des trag dahinziehen⸗ 
den Stromes. Das bedeutendſte von den Geſchoͤpfen, die 
auf dieſe Weiſe, gleichſam aus Luft und Waſſer geboren, 
beide Reiche vermitteln, iſt die Libelle. Im Grunde des 
Fluſſes hat fie ſich entwickelt und zuerſt ihre Nahrung ge⸗ 
funden; nun ſchwebt ſie in raſtloſer Beweglichkeit über Ahrer 
Wiege, gleichſam feſtgebannt an die Dede derſelben, Jagd 
machend auf alle Inſekten des Reiches, deſſen Koͤnigin ſie 


heißen koͤnnte, wie man den Weih den König der Lüfte ge⸗ 


nannt hat. Da ſie in ungeheurer Menge hin⸗ und her⸗ 
ſchwaͤrmt, ſo bildet ſich uͤber dem Waſſer ein glaͤnzender, 
fuͤr das Auge kaum durchdringbarer Schimmer, der ſich wie 
ein Traumbild durch alle Farben des Regenbogens ringelt. 
Dieſe Erſcheinung, hervorgebracht durch die eigenthuͤmlich 
gezeichneten, in buntem Farbenſpiel prangenden Fluͤgel der 
Libellen, meint der Magyare, wenn er ſagt: „Das Waſſer 
bluͤht.“ Sollte das ſchoͤne Bild weiter verfolgt werden, ſo 
koͤnnte man jene gefluͤgelte Heerſchaar einem Gewaͤchſe ver: 
gleichen, das im Grunde des Waſſers wurzelt, dem Zug des 
Lichtes nach oben gefolgt iſt und dort, von der Sonne 
zur Reife gebracht, Myriaden Bluͤthen entfaltet, die, zur 
Haͤlfte frei, zur Hälfte gebunden, Über der Waſſerflaͤche 
ſich wiegen. = 211 1 cn olif 

, Ananasbattiſt, dieſe lockende, die Namen der 


koͤſtlichſten Frucht und des koͤſtlichſten Linnens vermaͤhlende 


Benennung, fuͤhrt eine neue Battiſtart, welche in Paris wie 
in London dermalen zu den feinſten und theuerſten Damen⸗ 
Taſchentuͤchern an die Tagesordnung gekommen iſt. Die 
ſchoͤnſten Valenciennes⸗ oder fogenannten flandriſchen Bat⸗ 
tiſte, welche noch vor Kurzem als die Krone, als das non 
plus ultra der feinen Linnenſtoffe galten, haben vor der 
Schneeweiße, vor der unvergleichlichen Zartheit und dennoch 
Dichtigkeit des Ananasbattiſt beſchämt zurückweichen muͤſſen. 
Die Alten nannten jene fo berühmten koiſchen Schleier 
„gewebte Luft,“ jetzt, wo die comprimirte Luft eine ſo be⸗ 
deutende Rolle in der Mechanik zu ſpielen beginnt, koͤnnte 
man dieſe Battiſtart ihrer aͤtheriſchen Dichtigkeit halber 
„gewebte comprimirte Luft“ heißen. Der ſuͤdamerikaniſche 
Creole nennt die herrlichen phantaſtiſchen Orchideen ſeiner 
Tropenzone „Luftblumen;“ vielleicht kommt es einer tomans 
tiſchen Pariſer Modiſtin naͤchſtens in den Sinn, dieſen 
Battiſt „Luftlinnen“ zu heißen. 

Bekanntlich liebt der Kaiſer von Rußland die 
Kuͤnſtler und behandelt ſie mit einer wohlwollenden Ver⸗ 
traulichkeit. Eines Abends trat er in das Foyer des Thea⸗ 
ters und ſah die Madame Bras leine franzöfifche Schau⸗ 
ſpielerin), die ihn unverwandt und ergriffen betrachtete. 
„Nun, was giebt es? Geht Ihnen etwas durch den Kopf?“ 
fragte der Kaiſer die Schauſpielerin; „ſprechen Sie, ich will 
es wiſſen.“ — „Aber, Sire ...“ — „Sprechen Sie for 
gleich.“ — „Nun wohl, Sire, ich finde, daß Ihr Ge 
ſicht vollkommen zu Ihrer Stelle paßt.“ Der Kaiſer ging 
laͤchelnd weiter. 

Von Friedrich Halm wird im Hofburgtheater 
zu Wien ein neues Trauerſpiel: „Der Sohn der Wüdniß“ 
aufgefuͤhrt. 5 

„Bei der letzten Aufführung der Oper „Guido 
und Ginevra“ in Muͤnchen hoͤrte ein Zuſchauer von ſeinem 
neben ihm Sitzenden, daß der zweite Akt zwei Monate 
nach dem erſten Akte ſpiele. „So,“ ſagte Jener voll 
Erſtaunen, „da gehe ich fort, denn ich bleibe nicht ſo lange 
in Muͤnchen.“ 

. In einer ſuͤddeutſchen Stadt befinden ſich zwei 
Aerzte, die ſehr ominoͤſe Namen haben; der eine heißt 
Wuͤrger, der andere Wehſarg. 

„ P. A. Budik theilt mit: der König Cranaus 
von Athen ſei der Erſte geweſen, der Wein mit Waſſer 
miſchte. — Bisher glaubte man immer, der Vater die⸗ 
fer ruchloſen Erfindung ſei der — erſte Weinwirth 
gewefen, — 

Ein Graf, welcher in einem Gaſthauſe logirte, 
rief eines Abends den Wirth und fragte ihn: „Freund, 
was giebt's heute zu eſſen?“ — „Halten zu Gnaden,“ 
antwortete der Wirth, unter tiefen Bücklingen, „unterthaͤnigſtt 


Forellen und gehorſamſte Bratwürſte.“ i 


hafsppe zum 
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Theater. 


Den 14. Febr. Der Mulatte, oder: der Ritter von 
St. Georges. Luſtſpiel in 3 Akten, n. d. Fr. des Meles⸗ 
ville und Beauvoir, von Th. Hell. 
in Stuͤck, in welchem ſich das Haſchen nach Neuem, 
Originellen recht zwangsmaͤßig kund gibt. Ein Stück, dem 
Kopf und Schwanz fehlen, und deſſen Rumpf wie ein Geſchlinge 
aussieht, an dem drei einzelne Theile an einander baumeln, 
die nur durch einen loſen Faden verknuͤpft find. Der erſte 
Akt neigt ſich zur Poſſe, der zweite zum feinen Converſa— 
tions⸗Stuͤck, der dritte iſt Drama. x 
Ein junger, ſich durch koͤrperliche Gewandtheit aus⸗ 
zeichnender Mulatten⸗Knabe wird von der Tochter der Plans 
tagen⸗Beſitzerin geliebt, liebt fie wieder, druͤckt ihr bei einem 
öffentlichen Feſte einen Kuß auf den Nacken, bekoͤmmt dae 
für von der hochgnaͤdigen Mama des Mädchens einen Peit- 
ſchenhieb in's Geſicht, entflieht und erſcheint nach Jahren 
in Paris als Cavalier von St. George, ohne daß man er⸗ 
fahrt, woher ihm fein Geld, das er verſchwendet, und fein 
Titel, mit dem er prunkt, geworden. Er iſt ein leichtſin⸗ 
niger Bonvivant, geübt in allen Kuͤnſten der Laffen, dabei 
aber auch ein guter Fechter, Schuͤtze und leidenſchaftlich. 
Von Geiſt iſt bei ihm nicht viel zu merken. Da trifft er 
mit feiner frühern Geliebten, die nun eine Wittwe von 
Presle iſt, zuſammen, fie liebt ihn und giebt ihm Winke 
mit dem Laternenpfahl, daß ſie ihn liebt, ſie iſt gegen ihn 
von einer ganz deſperaten Zuvorkommenheit, und neugierig, 
wie — ein verliebtes Weib, ſo daß ſie ihm durch ſeinen 
Bedienten ſogar ein Porträt ſtehlen läßt und dieſen dafuͤr 
mit 100 Louisd'ors belohnt. Ueberhaupt fliegen die Louis⸗ 
d'ors in dem Stuͤcke herum, daß die Thaler in den Iffland⸗ 
ſchen Familiengemaͤlden nur Rechenpfennige ſind und man 
das einzig und allein bedauert, daß ſich nicht einige Schock 
davon in's Parterre verirren. Doch Frau von Presle iſt 
einem Baron von Tourvel, einem eiteln, liederlichen Fant, 
verlobt, und dieſer wird denn durch allerlei Kniffe des Mu⸗ 
latten von feiner Braut weggedraͤngt, bis er deſſen Abkunft 
erfährt, ihn als Betrüger öffentlich blos ſtellt und dafür 
auf Tod und Leben gefordert wird. Allein der Mann 
iſt keinen Schuß Pulver werth, ſein Vater bittet den Mu⸗ 
tatten, des Sohnes zu ſchonen, und entdeckt dieſem endlich, 
auch et ſei fein Sohn, und er würde leicht einen Bruder⸗ 
mord begehen. Das erſchüttert den Mulatten, er ſteht von 
dem Duelle ab, und als Memme da. Doch Frau von 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Presle hat im Nebenzimmer gelauſcht, tritt, eine Dea ex 
machina, vor, enthuͤllt Alles, die feindlichen Bruͤder ſinken 
ſich gerührt in die Arme, der Vater ſchaͤmt ſich, Frau von 
Presle macht an den Mulatten einen ſo unwiderſprechlichen 
Heirathsantrag, daß er vor Freude weiß werden möchte, 
und das Stuͤck hat ein Ende. 

Herr Ditt (Saint⸗Georges) hatte viel Gluth der Dar⸗ 
ſtellung und war im Ausbruche der Wuth über gefränkte 
Ehre, fo wie im Kampfe zwiſchen dem Rachegefühl und 
der Ruͤckſicht gegen ſeine Geliebte und ſeinen Vater wie 
aufgeloͤſt von der Leidenſchaft, die ſich aber nicht in roher 
Wuth, ſondern in kuͤnſtleriſch wohl berechneter Extaſe kund 
gab. > 
Herr von Carlsberg (von Zourvel) hat fo ziemlich 
die Ungezwungenheit der Sprache und einigermaßen auch 
ſchon der Bewegungen, die aber noch freier werden muͤſſen. 
Der junge Darſteller iſt nicht ohne Humor und zeigt etwas 
Elegantes in feinem Weſen, das für ihn einnimmt. 

Frau von Presle war Mad. Ditt, liebenswürdig, 
leidenſchaftlich in der Liebe, ein ganz klein wenig kokett, 
Geſellſchaftsdame von feinſter Tournuͤre. 

Herr L' Arronge ſchuf aus der kleinen Rolle des 
Julien eine ergoͤtzliche Figur, eine bramabarſirende Memme, 
deren Erſcheinung, Bewegungen, Phyſiognomie und Ton 
gleichmaͤßig das Zwerchfell beſtuͤrmten. Lasker 


Henriette Hanke. 
(Schluß.) 


Eine jener Frauen, die dem Gift der Zeit zuerſt ein 
Gegengift fanden, iſt Henriette Hanke, die nun feit länger 
als zwanzig Jahren ihre geraͤuſchloſe, ſegensreiche Wirkung 
uͤbt. Ihre erſten Arbeiten mußte ſie faſt mit Bitten und 
Flehen umher ausbieten und vielleicht froh ſein, daß ſie, 
die Namenloſe, von einem namenloſen Verleger beim Pu⸗ 
blikum eingeführt wurde. Jetzt giebt es vielleicht keine 
deutſche Jungfrau von einiger Bildung, die ihren Namen 
nicht kennte, vielleicht keinen Verleger, der nicht gern ein 
Buch von ihr übernahme. Das find aͤußere Erfolge, und 
wir kennen die Geringfügigkeit des Gewichts derſelben. 
Auch Clauren hat ein ſolches Publikum gehabt. Aber fie 
weiſen doch immer auf einen tieferliegenden Grund zurück, 
und fragen wir bei Henriette Hanke nach, was ihr dieſe 


dauernde Achtung und Liebe geſichert und bewahrt hat, fo 
finden wir mehr als das Verdienſt, ein bloßes Antidoton 
mitentdeckt und mitverbreitet zu haben. Sie hat das buͤr⸗ 
gerliche Leben ſchaͤtzen gelehrt und mit ihm ausgeſoͤhnt. Sie 
verhuͤllte die Schattenſeiten am häuslichen Heerde nicht mit 
truͤgeriſchen Schildereien, ſondern ſie zeigte, wie die Schwere 
des Lebens zu uͤberwinden ſei, durch reinen aufrichtigen 
Wandel. Dieſer Kampf mit den kleinen buͤrgerlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen, die das Leben taͤglich wie hemmende Schranken 
in den Weg ſchiebt, bildet das Thema ihrer Schriften, und 


fie laͤßt kein Hinderniß des ruhigen Gluͤcks unbeſiegt. Wo 


aber das Herz nicht mehr aus und ein weiß, und glaubt 
vergehen zu muͤſſen, da bahnt ſie den Sieg durch Entſa⸗ 
gung und laͤßt uͤber dem halbgebrochenen Herzen den himm⸗ 
liſch⸗ſchmerzlichen Frieden aufgehen, der auf die Güter ſtill 
verzichtet, die nicht errungen werden ſollen. Es ſind die 
Herzen der Jungfrauen, die ſie auswaͤhlt, um ſie durch 
Kampf zum Siege, zum Siege über die Hemmungen der 
Welt oder Über ſich ſelbſt zu führen, und der Gang, den 
fie dieſe Kämpfe nehmen läßt, iſt belehrend für das Auge 
und das Gemuͤth, das ihm folgen mag. Steht man am 
Ende eines ſolchen Kampfes, das iſt am Ende einer ſolchen 
Erzaͤhlung, ſo daͤucht es wohl manchmal, daß der Weg ein 
andrer haͤtte ſein koͤnnen, aber man giebt auch billigend zu, 
daß der, den die Verfaſſerin eingeſchlagen, befriedigend und 
ſicher zum Ziele führte. — Der Gegenſtaͤnde, mit denen 


eine Jungfrau zu ſtreiten hat, wenn ſie aufrechten Ganges 


durch's Leden wandeln will, giebt es ſo viele, als es Fehler 
und Leiden des menſchlichen Herzens giebt. Der Stoff iſt 
alſo unerſchoͤpflich und deßhalb immer neu wie das Leben. 
Unerſchoͤpflich muß auch der Quell der Belehrungen, der 
Aufklaͤrungen und Weiſungen ſein, und Henriette Hanke 
zeigt es, daß der Quell nicht verſiegt, daß immer friſch an 
feinem friſchen Sprudel zu ſchoͤpfen iſt. Sie wiederholt 
ſich ſelten in ihren Hauptgedanken, wenn auch hier und da 


die äußern Zuruͤſtungen ſich ähneln. Die Sammlung ihrer 


Schriften, die jetzt beginnt“) und die ſo ausgeſtattet worden 
iſt, daß ſie wegen ihrer Eleganz auf den Jacarandatiſchen 
der Reichen ſich zeigen darf und wegen der Wohlfeilheit 
des Preiſes auch in das aͤrmere Buͤrgerhaus dringen kann, 
enthaͤlt einen ſolchen Schatz anmuthig eingekleideter Lehren 
fuͤr alle Lagen des Lebens der Frauen und Jungfrauen, 
daß man nicht genug ſie empfehlen kann. Wir kennen die 
Stimmen und die Vorwürfe, die man gegen die Verfaſſerin 
erhoben hat, wir verſchweigen nicht, daß ſie, wenn nicht 
Feinde, doch Veraͤchter hat, aber wir uͤberheben uns der 
Mühe einer Vertheidigung, da wir fie für uͤberfluͤſſig halten. 
Fur Männer find ihre Dichtungen nicht geſchaffen, wenn 
fie auch nicht bloß für Frauen geſchaffen wurden. Aber 
dieſen ſind ſie vorzugsweiſe gewidmet, und dieſe werden auch, 
in ihrer ſchoͤnen Weiſe, jede Erſcheinung nach dem in ihr 
ruhenden Maßſtabe zu ſchaͤtzen, die gerechteſten, die gruͤnd⸗ 
lichſten, weil die liebevollſten, Richter derſelben fein. Und 


) Die Hah n'ſche Hofbuchhandlung in Hannover veranſtaltet 
eine Geſammtausgabe. 


wir ſind gewiß, daß aus den Gebilden der Hanke nicht 
bloß die ſtrenge Lehre, der weiſe Rath zu ihnen redet, ſon⸗ 
dern eine ſanfte Stimme zu ihnen tönt, die wohlthut wie 
die Poeſie eines reinen Herzens. Dies reine Herz der Vers 
faſſerin iſt nicht das einer Freundin, noch das einer Mutter, 
es hat die Waͤrme des einen und die Treue des andern, 
und indem es nicht ganz das Eine und nicht ganz das An⸗ 
dere iſt, vereint es das Schoͤne von beiden. 
: K. Goͤdeke. 


[> 
Eine neue Menagerie.“) 


— Herr Redacteur! 


Ich habe meine alte Menagerie von Löwen, Elephan⸗ 
ten und Tigern verkauft und mir eine neue angeſchafft, 
deren Koſten nicht ſo hoch ſind. Mit der alten hatte ich 
zu viel Verdruß; die Fleiſcherrechnungen waren zu hoch, 
Bendemann und Leſſing, die mir neue Bilder an die Bude 
malen ſollten, ſagten, ſie haͤtten jetzt an den Hoͤfen zu por⸗ 
traͤtiren, und die Holzſchnitte auf den Anſchlagezetteln woll⸗ 
ten nicht mehr ziehen, da man jetzt Alles in Holz ſchneidet. 
Zudem ging mir mein Explicateur (der mit dem verboge⸗ 
nen weißen Felbelhute, wenn Sie ſich erinnern) mit der 
jungen Loͤwin durch, und den Elephanten mußte ich in die 
homoͤopatiſche Heilanſtalt zu L. ſchicken, weil er ſich den 
Magen verdorben hatte und keine allopathiſchen Mittel genoß. 

Meine neue Menagerie wird beſſer rentiren, hoffe ich. 
Sie erhalten davon eine kurze Beſchreibung zu „gefaͤlli⸗ 
ger freundlicher Beſprechung in Ihren geehr⸗ 
ten Blaͤttern.“ So ſpare ich die Annoncen, da ich an 
alle Redactionen dieſen gedruckten Brief auf dem ſchnellen 
Wege des Buchhandels ſchicke. 

Eltern, die von ihren Kindern mitgebracht werden, zah⸗ 
len die Haͤlfte. Schulen erhalten 75 Procent Rabatt. 

N Ihre ergebenfte 
L. den 1. December Mme Tourniaire 
1. Menagerie. 


Die Menagerie. 
(Schauplatz eine große Bude, rings an den Waͤnden Verſchlaͤge. 
Joͤcher, ein ſpaniſches Rohr in der Hand, geht herum 
Eine Menge Zuſchauer folgen und lauſchen 


Joö cher. 

Erlauben Sie mir, meine Herren und Damen, daß 
ich Ihnen zuerſt eine Creatur zeige: Recenſent genannt. 
Dieſes Geſchoͤpf gehört zu dem Geſchlechte lupus devorans, 
hat aber die Eigenſchaft, die weder der große Linné noch 
der größere Raff entdeckt, daß es wiederkaut. Mach' den 
Herrſchaften dein Compliment, Iſegrim! (ftört ihn mit dem 
Rohre auf, Lupus weiſ't die Zähne). Sehen Sie, meine 
verehrten Zuſchauer, die Ueberreſte eines weiblichen Romans, 
die er wieder zu Tage foͤrdert. Er vermiſcht ſie mit ſei⸗ 
nem Geifer, und da dieſer oft ſehr ſcharf und beitzend iſt, 


) Humoriftifche Blätter, Redigirt von Th, v. Kobbe. 


und explicirt. 
ſeinen Worten.) 
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ſo gleicht er dem Gifte. Der Lupus lebt gewoͤhnlich in 
Journalien und verſchlingt alles, was ihm begegnet. Er 
iſt maͤnnlichen Geſchlechtes, erreicht eine Hoͤhe von ſo und 
ſoviel Fuß, oft aber auch gar keine. (Lupus heult.) Tre⸗ 
ten Sie gefaͤlligſt zuruck, mein junger Herr, er ſieht Sie 
mit dem böfen Blicke an und möchte die Eifenftäbe zerbre⸗ 
chen. Er iſt ſehr wild. 

Ein Herr mit einer grünen Brille. Wie 
pflanzt er ſich denn fort? 

Jöcher. Durch Tradition. (Zu einem andern Kaſten 
tretend.) Hier ſchauen Sie den simia polymanus, zu 
deuiſch Ueberſetzer. Er lebt meiſt in Frankreich und Eng» 
land, man findet Maͤnnchen und Weibchen dieſer Gattung. 
In feiner Nahrung iſt er nicht wähleriſch, er frißt alles, 
wenn es nur friſch iſt. Seine liebſte Speiſe ſind Romane 
und Memoiren, er genießt aber auch Geſchichte und Politik, 
wenn ſie halbweg ſeinen Zaͤhnen gewachſen iſt. 

Ein kleines Madchen. Iſt er zahm? 

Joöcher. O, ſehr. Er laͤßt alles mit ſich machen. 

Das kleine Maͤdchen. Mama, darf ich ihm einen 
Apfel geben? 

Jocher. Geben Sie nur, er wird ihn gleich in einen 
Aepfelbrei uͤberſetzen. (Nach einem Vogel deutend, der ſich 
auf dem Drahte ſchaukelt). Dies hier iſt ein Kukuk, zu 
dem Geſchlechte der Fruͤhlingsſaͤnger gehörend, lebt beſonders 
in der Mark und in Schwaben, ſingt ſehr ſchoͤn, nur iſt 
er oft nicht bei Stimme. Er lebt von Schneegloͤckchen 
und Veilchen, aber auch von Maikaͤfern und Johannis⸗ 
wuͤrmchen, trinkt gerne Waſſer und iſt ſehr zahm. Wenn 
es Ihnen nicht zuwider iſt, laß ich ihn einmal ſingen, er 
thut es ſehr gerne. 

Ein altes Weib. 
Vergnügen. 

Jo cher. Wie Sie befehlen. (Er hält dem Kukuk 

eine Eslaraupe vor, dieſer frißt ſie und ſingt:) 
Blau iſt der Himmel, blau; 
Blümlein gelb auf der Au 
Und die Voͤglein ſingen 
Und die Bächlein ſpringen, 
Räupchen frißt das Kraͤutchen, 
O, ihr lieben Leutchen, 
Schön iſt die Natur 

f Auf der bunten Flur. ; 

Ein Herr im Ueberrock. Laſſen Sie diefen Vo⸗ 
gel ſchweigen, er ſingt unausſtehlich langweilig, ich begreife 
nicht, wie Sie ihn in die Menagerie aufnehmen konnten, 
es iſt gar nichts Originelles in ihm. 

Altes Weib. Das iſt die liebe Natur ſelbſt in ſei⸗ 
nem Geſang. 

Kukuk: und die Voͤglein fingen, 

3 Und die — 
25 Jöcher, Schweig, Kukuk, man nimmt Aergerniß an 
4 * Pie, meine Herrſchaften, erblicken Sie den Waſch⸗ 
baͤr, — 1 Hydropath. Er lebt beſonders in oͤſterrei⸗ 
chiſch Schleſten, iſt aber auch in Sachſen und deutſchen 
Ländern zu finden. Er genießt viel Butterbrot und unge⸗ 
ſchmelztes Gemüfe, trinkt aber kein Bier. Sein Getränk 


Ach ja, bitte. Ich hoͤre es mit 
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iſt Waſſer, deſſen er taglich einige Eimer zu Munde führt, 
Er lebt mehr im Waſſer als außer demſelben und koͤnnte 
deshalb zu den Amphibien oder gar zu den Fiſchen gezaͤhlt 
werden; Linné, zu deſſen Zeiten ſich dieſe Abart noch nicht 
gezeigt, rechnet ihn noch zu den Saͤugethieren. Er iſt ſehr 
mager, weil er viel ſchwitzt. 

Eine Dame. Wozu iſt denn die flache Wanne in 
feinem Käfig? - 

Jocher. Zu Sigbädern, deren er täglich eines zum 
Fruͤhſtück genießt. — Hier ſehen Sie ein kleines Thierchen, 
simia similibus oder auch Homoͤopath genannt, lebt wun⸗ 
derbarer Weiſe von ganz kleinen Kügelchen, nicht größer als 
Graͤupchen, deren es alle drei Tage nur eins zu ſich nimmt. 
Die Gefhöpfe dieſer Gattung werden jetzt ſehr ſelten, das 
erſte Exemplar derſelben befindet ſich im jardin de plan- 
tes, zu Paris, ſtammt aus dem Deſſau'ſchen. — \ 

Weiter, meine geehrten Herrſchaften. Dies bier, iſt 
ein merkwürdiges Geſchoͤpf, ſehr alt, das ſchon früher den 
Profeſſoren der Univerſitaͤt zu Prag viel Kopfbrechens ge⸗ 
koſtet. Sie nennen es Theoria, ſeine Haut iſt grau, ſeine 
Sprache dunkel und myſtiſch. — Die Studirenden auf al⸗ 
len Hochſchulen ſchnappen begierig nach ſeinen Ausſpruͤchen, 
die ſie Philoſophia nennen. Es erzeugt viele Jungen, 
die man — linge nennt, pflanzt ſich anomaliſch durch das 
Hoͤrorgan fort. Bitte dieſes Geſchoͤpf genau zu betrachten. 

Der Herr mit der Brille. Es ſcheint mir ein 
gemeiner Eſel zu ſein. 

Köcher. Das kommt Ihnen nur fo vor und iſt Au⸗ 
gentaͤuſchung bei Ihnen. — Spazieren Sie gefaͤlligſt wei⸗ 
ter. Wir kommen hier zu dem ſogenannten cancer bi- 
bliopolicus, zu deutſch Taſchenkrebs, eine von dem gewoͤhn⸗ 
lichen Geſchlechte der Krebſe abweichende Gattung, da ſie 
nicht in den Monaten ohne N., ſondern grade im März 
und April bis zur Jubilate am haͤufigſten zu finden. Lebt 
dann in ungeheurer Anzahl in Sachſen, von wo er ſich 
weiter nach Stuttgart, Berlin ꝛc. begiebt. Erweckt bei vie⸗ 
len Perſonen durch den bloßen Anblick Unbehagen und Ue⸗ 
belkeit, ſchmeckt aufgekocht ſehr ſchlecht. Wird in morga⸗ 
natiſcher Ehe erzeugt und pflegt ſich durch Polpandrie fort. 
Es giebt kleine und große; letztere werden Hummer ge⸗ 
nannt und ſind ſehr unverdaulich. Man hat verſucht, dies 
Krebsgeſchlecht um Vorwärts abzurichten, iſt aber mit 
dieſem Verſuche nicht gluͤcklich geweſen. a 

Meine Herrſchaft, der Anblick dieſes Thieres, obgleich 
ich an ihn ſchon lange gewoͤhnt ſein ſollte, hat mir den Ge⸗ 
ſchmack verdorben. Ich muß einen Bittern zu mir nehmen. 
In einer Stunde werde ich die Erklärung fortſetzen. 

(Der Herr in der grünen Brille lächelt ſaty. 
riſch. Alle entfernen ſich. Der Fruͤhlingsſaͤnger ſingt, der 
Waſchbaͤr nimmt feine Sitzbaͤder, der Pfeudo⸗Theoreti⸗ 
kus ſagt: J—a!) L. v. E. 


Kajütenfracht. 


— Wer erinnert ſich nicht noch der freundlichen Erſchei⸗ 
nung des norddeutſchen Liederſäͤngers Julius Eggers⸗ 


a 


dorf, feines anſpruchsloſen und gefülligen Benehmens und | werfen, um eine reiche Schwiegertochter zu kapern. Doch 
der lieblichen Toͤne, die feiner Bruſt entquollen? wem hielt man es für gut, zuvörderſt zur pofitiven Gewißheit zu 
efingt nicht noch fein „Spazieren wollt' ich reiten“ und fo | kommen, ob das beſagte Kapital auch wirklich vorhanden 
manches andere Lied in's Ohr, die ſeitdem Lieblings-Geſange | fei, weßhalb ein fehr beredter Mann aus der Familie dem 
geworden find, die die ſchmachtende Schöne hierauf am For- von der Kapitaliſtin bezeichneten Onkel eine Viſite machte 
tepiano dem Geliebten vorgirrte, die als rauchender Galopp und Erkundigung hierüber einzog. Aber, o weh! der On⸗ 
ihre Füße auf dem Ball befluͤgelten, die kühnen Huſaren kel kannte keine Nichte, noch weniger aber war derselbe 
zum Manoͤver, und die Infanterie, Artillerie und Pioniere Verwalter ihres angeblich ſo bedeutenden Kapitals, doch 
zum Parademarſch anfeuerten. Er lehrte uns zuerſt die | war Onkel gemuͤthlich genug, uber den poſſirlichen Einfall 
herrlichen Lieder von Küken und unſerm tiefbetrauerten | zu lächeln, ſtatt ihn auf anderm Wege zu rügen. Ein 
Curſchmann kennen. — Dieſer freundliche Eggers. Paar Tage darauf wußte es nun die Familie zu veranſtal⸗ 
dorf hat ſich von Lüneburg aufgemacht, um feine Freunde ten, daß die reiche Erbin mit dem angeblichen Herrn Onkel 
in dem kalten Norden noch einmal zu ſehen und zu konfrontirt wurde, und da wandelte ſich das Ganze zum 
ergögen, Nach feinem Briefe zu urtheilen, muß er jegt | Luſtſpiel, denn trotz aller Beredſamkeit der liebenswürdigen 
ſchon nicht mehr fern fein, und wir können uns bald feines Nichte lehnte der Onkel jeden Grad von Verwandtſchaft 
Geſanges wieder erfreuen. Er ſoll uns willkommen ſein! | mit derfelben ab, eben fo wie die Ehre, Verwalter ihres 
— Wie weit die Einbildungskraft bei den Menſchen [Vermögens zu fein, und ſie mußte daher traurig und de⸗ 
ſich verſteigen kann, davon hat in dieſen Tagen ein junges, ſchaͤmt abziehen. Nun wollte man ſich auch von den haus 
aufbluͤhendes Landmaͤdchen aus einem Doͤrfchen am Geftade lichen Verhältniſſen der verwaisten Nichte überzeugen, und 
der Oſtſee, nunmehr zur modernen Schneidermamſell gemos leider waren dieſe in einer aͤrmlichen Hütte der Niederſtadt 
delt, uns ein niedliches Proͤbchen gegeben. Das Jungfers ein Gegenſtand des innigſten Bedauerns und Mitleidens, 
chen hatte ſich nämlich überredet, ein Kapital von 10,000 | denn fie theilte ein armfeliges Strohlager mit einer balb 
Thlr. zu befigen, und zufälig in einem anſtaͤndigen Fami- nakten Familie, und hiermit endete das loſe Spiel. 
lienzirkel bekannt geworden und aufgenommen, ſprach daſſelbe 
dies zum oͤftern offen und ohne Ruͤckhalt aus. Nur konnte 
das Maͤdchen nicht angeben, wo ihr Kapital, aus dem Nach⸗ 
laſſe der Eltern ererbt, beſtaͤtigt ſei, nannte aber einen hie⸗ 
figen ſehr achtbaren Beamten als reſp. Onkel und Vormund, 
der daſſelbe verwalte. Da nun in der Familie, welche das 
gute Kind faſt täglich frequentirte, auch ein Sohn bereits 
als Heirathskandidat figurirte, ſo war es wahrhaftig der 
guten Mutter deſſelben nicht zu verargen, ihr Netz auszu- 


m 
Der von T. H. in Conſtantinopel (?) eingeſandte Vers kann 


nicht aufgenommen werden. Der mitggeſandte Thaler iſt dem 
hieſigen Wohlthaͤtigkeits⸗Verein uͤbergeben worden. 


— — - — — — —— — 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Verein für Journaliere-Verbindung 
zwiſchen Danzig und Zoppot. 
achdem nunmehr die zum Beginn des Unternehmens 
noͤthige Anzahl von Actien gezeichnet iſt, findet die erſte 
General⸗Verſammlung kommenden Freitag, den 18. Fe⸗ 
bruar, Nachmittags halb drei Uhr, im untern Lokale 
CIRCUS. f des Hotel de Leipzig ſtatt; der Zweck derſelben iſt: 1) Wahl 


t. der Directoren, 2) Vorlegung des Statutes und Beſprechung 
Heute, Donnerſtag den 17. Febr. 1842. Große Vor über daffelbe. 


ſtellung der Höheren Reitkunſt, zum Beſchluß zum erſten 1 A 

Mal wiederholt; das Bivouak und die Re⸗ Optiſches Theater (anggaſſe Nr. 400.) 
tirade Napoleons. Große hiſtoriſche militairiſhe Die jetzt aufgeſtellten optischen Bilder find nur noch 
Scene. bis Incl. Sonntag den 20. d. M. zu ſehen. 


reitag. Keine Vorſtellung. — 0 
8 9 3 R. Brilloff. 00009000000000000000000000009 οο 


i Auftrage für die deutſche Lebens⸗Verſicherungs⸗Ge⸗ 

Thimothen⸗ fo wie weißen und rothen Kleeſaamen of: ſellſchaft in Luͤbeck werden erbeten, Hundegaſſe Nr. 286., 

ferirt zu billigen Preiſen Guſtav Krauſe, g von W. F. Zernecke. 
ö zen Hundegaſſe Nr. 270. | CO0000000000000000000000000000 


